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Ende Mai 2021 staunte wohl so mancher Spazier-

gänger, so manche Innsbruckerin nicht schlecht: 

Der zentrale Adolf-Pichler-Platz, direkt beim Rat-

haus gelegen, trug einen neuen Namen. Cenzi-von-

Ficker-Platz war auf mehreren Straßentafeln zu le-

sen, ein kurzer Text auf den Schildern erläuterte, 

dass sie eine Pionierin des Bergsteigens gewesen 

war. Bergfex statt Forscher? Vielleicht passend zum 

mehr alpinen denn universitären und kulturellen 

(Selbst-)Bild der Stadt Innsbruck. Doch bald stellte 

sich heraus: Die Schilder waren ein – täuschend 

echter – Teil einer feministischen Aktion, die auf 

den beschämenden Umstand aufmerksam mach-

te, dass in Innsbruck nur etwas mehr als 20 Straßen 

und Plätze nach Frauen benannt sind. Folglich 

musste für wenige Stunden der Naturwissenschaft-

ler und Dichter Adolf Pichler (1819–1900), der zu 

Lebzeiten dem engstirnigen, klerikalen Provinz-

geist Tirols ein liberales, (deutsch-)nationales Kon-

tra bot, der Bergsteigerin Cenzi von Ficker (1878–

1956) weichen. Doch wer war Cenzi von Ficker ab-

seits von Grat und Gipfel? Bloß eine exzellente Klet-

terin in männlicher Umgebung? Taugt sie wirklich 

als gute Alternative zu Adolf Pichler?

Cenzi von Ficker kommt am 1. September 1878 

als Creszenz Blanka Augusta Tschafeller so wie ihre 

Geschwister Marie (*1876), Ludwig (*1880), Hein-

rich (*1881) und Rudolf (*1886) in München zur 

Welt. Ihre Mutter Maria Tschafeller (1847–1907), 

eine gebürtige Südtirolerin, arbeitet als Lehrerin in 

der bayerischen Hauptstadt, ihr Vater ist Julius von 

Ficker, seit 1852 Professor an der Universität Inns-

bruck. Julius von Ficker (1826–1902) stammt aus 

Paderborn und studiert ab 1844 in Bonn zunächst 

Rechtswissenschaft, dann Geschichte und habili-

tiert sich 1851. Ein Jahr später wird er als ordentli-

cher Professor für Allgemeine Geschichte nach 

Innsbruck berufen, 1877 wechselt er auf die juris-

tische Fakultät und übernimmt die Professur für 

Rechtsgeschichte. Von Fickers Berufung fällt in die 

Zeit einer großen Universitätsreform in Österreich: 

Die Einheit von Lehre und Forschung wird zum 

Grundgedanken der Hochschulen, die unter ande-

rem Lehr- und Lernfreiheit erhalten. Um aber der 

Lehrfreiheit, einer zentralen Errungenschaft der Re-

volution von 1848, die Spitze zu nehmen, verfolgt 

der damalige Minister für Kultus und Unterricht, 

Leo Thun-Hohenstein, eine konservativ-katholische 

Besetzungspolitik. Julius von Ficker passt in dieses 

Schema: Neben seinem wissenschaftlichen Talent 

und einschlägigen Empfehlungen bringt er eine 

katholisch-konservative Gesinnung mit.

In Innsbruck entwickelt sich Julius von Ficker zu 

einer anerkannten Forscherpersönlichkeit, die von 

ihm begründete „Innsbrucker Historische Schule“ 

strahlt über die Grenzen Tirols und Österreichs hi-

naus. Seine Beiträge zur Urkundenlehre, zur mittel-

alterlichen Geschichte und zur Rechtsgeschichte 

heben ihn auf eine Stufe mit den Klassikern der bür-

gerlichen historischen Schule wie Leopold Ranke 

(1795–1886) oder Johann Gustav Droysen (1808–

1884). Außerhalb seines universitären Scha�ens 

widmet sich Julius von Ficker dem Landesmuseum 

Ferdinandeum sowie dem Statthalterei-Archiv 

 Innsbruck – und den Tiroler Bergen.

Eine illegitime Beziehung
Julius von Ficker erlebt in Innsbruck die Frühzeit 

des Alpinismus: Er gilt, wie es in einem Nachruf 

heißt, als „eifriger und kühner Bergsportler, und 

zwar zu einer Zeit, als der Alpensport noch nicht 

Mode war, als es keine bequemen Unterkunftshüt-

ten und kein organisiertes Führerwesen gab“.  Seine 

Tochter Cenzi beschreibt ihn 1927 in einem Vortrag 

als einen, der „in den Bergen noch große Ziele vor-

fand, der auch auf diesem Gebiete Forscher sein 

konnte, und den die Täler verbindenden Jöcher und 

„Cenzi-von-Ficker-Platz“: 

feministische Aktion in 

Innsbruck im Mai 2021.
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„Innsbrucks 
kühnste Kletterin“
Berge, Familie, Politik:  
Das Leben der Cenzi Sild (1878–1956)  
>> Martin Achrainer und Andreas Hauser

Cenzi von Ficker als junge 

Frau. Foto Arnold, 

Innsbruck.
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Cenzi von Ficker, verheiratete Sild, war weit 

mehr als eine Pionierin des Bergsteigens. Ihre  

Geschichte ist Teil einer spannenden Familien- 

chronik in politisch unruhigen Zeiten.
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Pässe immer mehr interessiert hatten als die eigent-

lichen Spitzen“.

Besonders angetan haben es ihm die Stubaier 

Alpen, die er unter anderem mit seinem Professo-

renkollegen Leopold Pfaundler (1839–1920) syste-

matisch durchwandert und ersteigt. Seine Erkennt-

nisse – „Vorarbeiten“, wie er meint, „die ja fast kaum 

etwas bieten, was den Druck rechtfertigen könn-

te“ – verö�entlicht er in der Zeitschrift des Alpenver-

eins, dem er seit 1869 angehört, der aber in Inns-

bruck nicht so recht anziehen will. In einem Brief 

an den Geografen und Alpenvereinskollegen Edu-

ard Richter (1847–1905) schreibt er im Jahr 1874: 

„So lange man den Verein lediglich als Sache der 

eigentlichen Alpenfreunde, meist Professoren, be-

trachtet, ist auch für die Zukunft nichts zu erwar-

ten; nur dann, wenn die Ansicht Wurzel faßt, daß 

es eine Ehrenp�icht für das Bürgerthum Innsbrucks 

ist, so weit dieses, wenn auch nicht alpenfreund-

lich, doch touristenfreundlich ist, die Zwecke des 

Vereins u. damit der Touristenwelt, durch den Jah-

resbeitrag zu fördern.“

Die Liebe zu den Bergen gibt von Ficker an sei-

ne – unehelichen – Kinder weiter. Cenzi von Ficker 

wächst mit ihren Geschwistern in München auf, ih-

ren Vater sehen sie meist nur im Sommer. Denn Ju-

lius von Ficker ist in Innsbruck verheiratet, seine 

Ehe ist kinderlos, die Ehefrau schwer krank. Mit Ma-

ria Tschafeller führt er eine illegitime Beziehung; 

selbst wenn er in München ist, wohnt er nicht bei 

ihr am Sendlinger Tor, sondern in einem Apparte-

ment am Stachus. Doch die Berge, erinnert sich 

Cenzi von Ficker später, dringen schon in ihre 

Münchner Kinderstube, die Mutter erzählt von den 

Erstbesteigungen des Matterhorns und des Glock-

ners. Die Sommer verbringt die „Familie“ in Aschau 

im Chiemgau, gemeinsam geht es auf die Kampen-

wand und auf den Geigelstein. Von den Geschwis-

tern werden vor allem Cenzi und der von allen 

Heinz genannte Heinrich vom Berg�eber gepackt, 

die Gipfel in den bayerischen Voralpen sind ihr Ziel. 

1895 stirbt in Innsbruck Julius von Fickers Ehefrau 

Elisabeth, der 70-Jährige heiratet im Jahr darauf 

Maria Tschafeller und legalisiert die Kinder, die nun-

mehr seinen Namen erhalten.

Vom Karwendel zum „Tsentsi Tau“
Maria von Ficker übersiedelt mit den fünf Kindern 

nach Innsbruck. Cenzi und Heinz haben nun die 

Berge vor der Haustür, gemeinsam, aber auch mit 

Innsbrucker Kletterern wie Karl Berger (ca. 1880–

1915), Otto Ampferer (1875–1947), Otto Melzer 

(1869–1901) und anderen sind sie vor allem im Kar-

wendel unterwegs. Bald hat Cenzi von Ficker als 

„Innsbrucks kühnste Kletterin“ einen Namen, 1899 

wird sie in den elitären Österreichischen Alpenklub 

(ÖAK) aufgenommen. Der 1878 in Wien gegründe-

te Verein sieht sich als kontinentale Entsprechung 

zum britischen Alpine Club, beitreten dürfen nur 

Bergsteiger (und einige wenige Bergsteigerinnen) 

mit besonderem Leistungsnachweis und auf Emp-

fehlung zweier Mitglieder.

Im neuen Jahrhundert beginnt für Cenzi von 

Ficker ihre intensivste Zeit als Bergsteigerin. Sie 

macht Touren in Tirol und Südtirol sowie in der 

Schweiz, 1903 nimmt sie, als einzige Frau, gemein-

sam mit ihrem Bruder Heinz an der von Willi Rick-

mer Rickmers (1873–1965) geführten Kaukasus-Ex-

pedition teil, um unter anderem den 4737 Meter 

hohen Uschba erstmals zu besteigen. Sie erreicht 

zwar den Gipfel nicht, der lokale Fürst von Swane-

tien im Norden Georgiens ist aber von ihrer Leis-

tung derart beeindruckt, dass er ihr den Berg zum 

Geschenk macht – was ihr den Spitznamen „Uschba-

Mädl“ einbringt. Einem anderen, erstmals bezwun-

genen Gipfel gibt Rickmers ihr zu Ehren den Na-

men Tsentsi Tau.

Im Jahr 1904 kommt es zu einem einschneiden-

den Ereignis. Beim Versuch, das Obergabelhorn bei 

Zermatt zu besteigen, löst sich knapp unter dem 

Gipfel ein Felsblock und reißt vor Cenzi von Fickers 

Augen Ernst Demelius (1859–1904), Rektor der Uni-

versität Innsbruck, und seinen Südtiroler Führer Jo-

sef Tembl in die Tiefe. Der Tod ihrer Bergkameraden 

lässt sie, gesteht sie 1927 in einem Vortrag, auch „in 

den heimatlichen Bergen nicht mehr froh werden“. 

In den kommenden Jahren folgen zwei weitere 

mehrmonatige Expeditionen (1905 in Skandinavi-

en, 1906 in Turkestan).

Wohl über den Akademischen Alpenklub Inns-

bruck (AAKI), in dem Heinz von Ficker Mitglied ist, 

sicherlich aber über die gemeinsame Leidenschaft 

fürs Bergsteigen lernt Cenzi von Ficker den Studen-

ten Hanns – auch Hans, Hannes und Johannes ge-

nannt – Sild kennen. Der im Winterhalbjahr 1892/93 

von bergbegeisterten Studenten einer deutsch-

freiheitlichen Studentenverbindung gegründete 

Alpenklub mit dem Leitspruch „Ex alpibus robur ac 

virtus“ (Aus den Bergen kommt die Stärke und die 

Kraft) ist deutschnational ausgerichtet und o�en 

antisemitisch. Er beteiligt sich an den Protesten ge-

gen die Berufung jüdischer Professoren an die Uni-

versität ebenso wie an den Sonnwendfeuern, mit 

denen sich die Deutschnationalen seit der Jahrhun-

dertwende in Innsbruck gegen die katholischen 

Herz-Jesu-Feuer in Szene setzen.

„Ein typisches Antisemitengesicht“
Der 1880 geborene Hanns Sild stammt aus einer 

Wiener Unternehmerfamilie. In seiner Jugend wid-

met er sich dem Schwimmen, Turnen und Fechten, 

aber auch dem Bergsteigen: In seinem Maturajahr 

steht er auf dem Großglockner. Er studiert an der 

Universität Wien Rechtswissenschaft und wird als 

deutschnationaler Student au�ällig. 1902 verprü-

gelt er einen – vermeintlich katholisch chargierten 

– Studenten und muss sich dafür ö�entlich in der 

Ostdeutschen Rundschau, einer Wiener Tageszei-

tung, entschuldigen. 1906 wechselt Sild an die Uni-

versität Innsbruck, um sein Studium zu beenden, 

wohl aber auch, um sich dem Bergsport zu wid-

men. Er tritt dem AAKI bei. 1908 heiraten Cenzi von 

Ficker und Hanns Sild. Das Paar übersiedelt nach 

Wien, wo Sild als Rechtsanwalt tätig wird. 1911 

kommt mit Ulrich – Uli – der erste Sohn zur Welt, 

1914 folgt Henning, 1917 Meinhart.

Mit Ausbruch des Ersten Weltkriegs meldet sich 

Hanns Sild, der wegen eines fast erblindeten Au-

ges nicht beim Militär gedient hat, freiwillig zum 

Kriegsdienst. Mit dem 1. Tiroler Kaiserjägerregiment 

kommt er zuerst an die russische Front, Ende 1915 

mit dem Kriegseintritt Italiens an die Dolomiten-

front. 1917 wird er bei Kämpfen um die Sextner 

Rotwand schwer verwundet. Cenzi Sild verbringt 

die Kriegsjahre mit ihren Kindern in Igls, einem klei-

nen Ort oberhalb von Innsbruck, wo ihr Vater 1898 

die Hohenburg, eine schlossartige Villa, erworben 

hat. Für die Kinder sind die ersten Bergerfahrungen 

in diesen Jahren prägend, der siebenjährige Uli 

etwa unternimmt mit seinen Eltern Touren auf den 

Habicht und die Serles. 1921 kehrt die Familie Sild 

wieder nach Wien zurück.

Hanns Sild bleibt seiner deutschnationalen Ge-

sinnung treu; vom studentischen Rabaukentum 

wechselt er nun in den Deutschen Klub, einen im 

Hintergrund politisch ein�ussreichen Verein, der 

als Plattform für die Elite der zersplitterten deutsch-

nationalen Gruppen und nahestehenden Katho-

Die Erstbesteigung des 

mächtigen Uschba (4737 m, 

in Wolken) bleibt ihr auf der 

Kaukasus-Expedition 1903 

verwehrt, am Tsentsi Tau 
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alpinen Verbindung, deren, 

heute kann ich es ja sagen, 

heimlicher Schutzgeist ich 

war.“ Heinz von Ficker (Nr. 8) 

als Gymnasiast mit der 

Berggesellschaft Edelweiß 

im Jahr 1897. Mittelschülern 

war die Gründung und 

Teilnahme an Vereinen 

verboten. Mit dabei der 

spätere Alpenvereins-Gene-

ralsekretär Josef Moriggl 

(Nr. 3).

Oben links: Cenzi und Hanns 

Sild mit den beiden älteren 

Kindern, Igls 1915.

© Archiv des ÖAV



| 127126 | BergMenschen BergMenschen

Pässe immer mehr interessiert hatten als die eigent-

lichen Spitzen“.

Besonders angetan haben es ihm die Stubaier 

Alpen, die er unter anderem mit seinem Professo-

renkollegen Leopold Pfaundler (1839–1920) syste-

matisch durchwandert und ersteigt. Seine Erkennt-

nisse – „Vorarbeiten“, wie er meint, „die ja fast kaum 

etwas bieten, was den Druck rechtfertigen könn-

te“ – verö�entlicht er in der Zeitschrift des Alpenver-

eins, dem er seit 1869 angehört, der aber in Inns-

bruck nicht so recht anziehen will. In einem Brief 

an den Geografen und Alpenvereinskollegen Edu-

ard Richter (1847–1905) schreibt er im Jahr 1874: 

„So lange man den Verein lediglich als Sache der 

eigentlichen Alpenfreunde, meist Professoren, be-

trachtet, ist auch für die Zukunft nichts zu erwar-

ten; nur dann, wenn die Ansicht Wurzel faßt, daß 

es eine Ehrenp�icht für das Bürgerthum Innsbrucks 

ist, so weit dieses, wenn auch nicht alpenfreund-

lich, doch touristenfreundlich ist, die Zwecke des 

Vereins u. damit der Touristenwelt, durch den Jah-

resbeitrag zu fördern.“

Die Liebe zu den Bergen gibt von Ficker an sei-

ne – unehelichen – Kinder weiter. Cenzi von Ficker 

wächst mit ihren Geschwistern in München auf, ih-

ren Vater sehen sie meist nur im Sommer. Denn Ju-

lius von Ficker ist in Innsbruck verheiratet, seine 

Ehe ist kinderlos, die Ehefrau schwer krank. Mit Ma-

ria Tschafeller führt er eine illegitime Beziehung; 

selbst wenn er in München ist, wohnt er nicht bei 

ihr am Sendlinger Tor, sondern in einem Apparte-

ment am Stachus. Doch die Berge, erinnert sich 

Cenzi von Ficker später, dringen schon in ihre 

Münchner Kinderstube, die Mutter erzählt von den 

Erstbesteigungen des Matterhorns und des Glock-

ners. Die Sommer verbringt die „Familie“ in Aschau 

im Chiemgau, gemeinsam geht es auf die Kampen-

wand und auf den Geigelstein. Von den Geschwis-

tern werden vor allem Cenzi und der von allen 

Heinz genannte Heinrich vom Berg�eber gepackt, 

die Gipfel in den bayerischen Voralpen sind ihr Ziel. 

1895 stirbt in Innsbruck Julius von Fickers Ehefrau 

Elisabeth, der 70-Jährige heiratet im Jahr darauf 

Maria Tschafeller und legalisiert die Kinder, die nun-

mehr seinen Namen erhalten.

Vom Karwendel zum „Tsentsi Tau“
Maria von Ficker übersiedelt mit den fünf Kindern 

nach Innsbruck. Cenzi und Heinz haben nun die 

Berge vor der Haustür, gemeinsam, aber auch mit 

Innsbrucker Kletterern wie Karl Berger (ca. 1880–

1915), Otto Ampferer (1875–1947), Otto Melzer 

(1869–1901) und anderen sind sie vor allem im Kar-

wendel unterwegs. Bald hat Cenzi von Ficker als 

„Innsbrucks kühnste Kletterin“ einen Namen, 1899 

wird sie in den elitären Österreichischen Alpenklub 

(ÖAK) aufgenommen. Der 1878 in Wien gegründe-

te Verein sieht sich als kontinentale Entsprechung 

zum britischen Alpine Club, beitreten dürfen nur 

Bergsteiger (und einige wenige Bergsteigerinnen) 

mit besonderem Leistungsnachweis und auf Emp-

fehlung zweier Mitglieder.

Im neuen Jahrhundert beginnt für Cenzi von 

Ficker ihre intensivste Zeit als Bergsteigerin. Sie 

macht Touren in Tirol und Südtirol sowie in der 

Schweiz, 1903 nimmt sie, als einzige Frau, gemein-

sam mit ihrem Bruder Heinz an der von Willi Rick-

mer Rickmers (1873–1965) geführten Kaukasus-Ex-

pedition teil, um unter anderem den 4737 Meter 

hohen Uschba erstmals zu besteigen. Sie erreicht 

zwar den Gipfel nicht, der lokale Fürst von Swane-

tien im Norden Georgiens ist aber von ihrer Leis-

tung derart beeindruckt, dass er ihr den Berg zum 

Geschenk macht – was ihr den Spitznamen „Uschba-

Mädl“ einbringt. Einem anderen, erstmals bezwun-

genen Gipfel gibt Rickmers ihr zu Ehren den Na-

men Tsentsi Tau.

Im Jahr 1904 kommt es zu einem einschneiden-

den Ereignis. Beim Versuch, das Obergabelhorn bei 

Zermatt zu besteigen, löst sich knapp unter dem 

Gipfel ein Felsblock und reißt vor Cenzi von Fickers 

Augen Ernst Demelius (1859–1904), Rektor der Uni-

versität Innsbruck, und seinen Südtiroler Führer Jo-

sef Tembl in die Tiefe. Der Tod ihrer Bergkameraden 

lässt sie, gesteht sie 1927 in einem Vortrag, auch „in 

den heimatlichen Bergen nicht mehr froh werden“. 

In den kommenden Jahren folgen zwei weitere 

mehrmonatige Expeditionen (1905 in Skandinavi-

en, 1906 in Turkestan).

Wohl über den Akademischen Alpenklub Inns-

bruck (AAKI), in dem Heinz von Ficker Mitglied ist, 

sicherlich aber über die gemeinsame Leidenschaft 

fürs Bergsteigen lernt Cenzi von Ficker den Studen-

ten Hanns – auch Hans, Hannes und Johannes ge-

nannt – Sild kennen. Der im Winterhalbjahr 1892/93 

von bergbegeisterten Studenten einer deutsch-

freiheitlichen Studentenverbindung gegründete 

Alpenklub mit dem Leitspruch „Ex alpibus robur ac 

virtus“ (Aus den Bergen kommt die Stärke und die 

Kraft) ist deutschnational ausgerichtet und o�en 

antisemitisch. Er beteiligt sich an den Protesten ge-

gen die Berufung jüdischer Professoren an die Uni-

versität ebenso wie an den Sonnwendfeuern, mit 

denen sich die Deutschnationalen seit der Jahrhun-

dertwende in Innsbruck gegen die katholischen 

Herz-Jesu-Feuer in Szene setzen.

„Ein typisches Antisemitengesicht“
Der 1880 geborene Hanns Sild stammt aus einer 

Wiener Unternehmerfamilie. In seiner Jugend wid-

met er sich dem Schwimmen, Turnen und Fechten, 

aber auch dem Bergsteigen: In seinem Maturajahr 

steht er auf dem Großglockner. Er studiert an der 

Universität Wien Rechtswissenschaft und wird als 

deutschnationaler Student au�ällig. 1902 verprü-

gelt er einen – vermeintlich katholisch chargierten 

– Studenten und muss sich dafür ö�entlich in der 

Ostdeutschen Rundschau, einer Wiener Tageszei-

tung, entschuldigen. 1906 wechselt Sild an die Uni-

versität Innsbruck, um sein Studium zu beenden, 

wohl aber auch, um sich dem Bergsport zu wid-

men. Er tritt dem AAKI bei. 1908 heiraten Cenzi von 

Ficker und Hanns Sild. Das Paar übersiedelt nach 

Wien, wo Sild als Rechtsanwalt tätig wird. 1911 

kommt mit Ulrich – Uli – der erste Sohn zur Welt, 

1914 folgt Henning, 1917 Meinhart.

Mit Ausbruch des Ersten Weltkriegs meldet sich 

Hanns Sild, der wegen eines fast erblindeten Au-

ges nicht beim Militär gedient hat, freiwillig zum 

Kriegsdienst. Mit dem 1. Tiroler Kaiserjägerregiment 

kommt er zuerst an die russische Front, Ende 1915 

mit dem Kriegseintritt Italiens an die Dolomiten-

front. 1917 wird er bei Kämpfen um die Sextner 

Rotwand schwer verwundet. Cenzi Sild verbringt 

die Kriegsjahre mit ihren Kindern in Igls, einem klei-

nen Ort oberhalb von Innsbruck, wo ihr Vater 1898 

die Hohenburg, eine schlossartige Villa, erworben 

hat. Für die Kinder sind die ersten Bergerfahrungen 

in diesen Jahren prägend, der siebenjährige Uli 

etwa unternimmt mit seinen Eltern Touren auf den 

Habicht und die Serles. 1921 kehrt die Familie Sild 

wieder nach Wien zurück.

Hanns Sild bleibt seiner deutschnationalen Ge-

sinnung treu; vom studentischen Rabaukentum 

wechselt er nun in den Deutschen Klub, einen im 

Hintergrund politisch ein�ussreichen Verein, der 

als Plattform für die Elite der zersplitterten deutsch-

nationalen Gruppen und nahestehenden Katho-

Die Erstbesteigung des 

mächtigen Uschba (4737 m, 

in Wolken) bleibt ihr auf der 

Kaukasus-Expedition 1903 

verwehrt, am Tsentsi Tau 

(3860 m, am linken 

Bildrand) hat Cenzi Sild 

dagegen Erfolg.

© F. Fliegner
Hanns Sild. Porträt aus der 

Österreichischen Alpenzei-
tung, 1938.

Darüber: „(...) bald war mein 

Bruder Gründer und 

Häuptling einer verbotenen 

alpinen Verbindung, deren, 

heute kann ich es ja sagen, 

heimlicher Schutzgeist ich 

war.“ Heinz von Ficker (Nr. 8) 

als Gymnasiast mit der 

Berggesellschaft Edelweiß 

im Jahr 1897. Mittelschülern 

war die Gründung und 

Teilnahme an Vereinen 

verboten. Mit dabei der 

spätere Alpenvereins-Gene-

ralsekretär Josef Moriggl 

(Nr. 3).

Oben links: Cenzi und Hanns 

Sild mit den beiden älteren 

Kindern, Igls 1915.

© Archiv des ÖAV
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lisch-Nationalen dient. 1919/20 ist Sild im Vorstand 

des Deutschen Klubs. Arthur Schnitzler (1862–

1931) charakterisiert Sild, als er ihn im Dezember 

1923 zufällig bei einem Prozess vor dem Bezirksge-

richt Floridsdorf kennenlernt, in seinem Tagebuch 

mit den Worten: „ein typisches Antisemitengesicht; 

aber er benahm sich sehr wohlerzogen, und wir 

führten auch außerhalb des Verhörs akademische 

Gespräche über Moral und Kunst.“

Auch Cenzi Sild beginnt sich in Wien politisch 

zu betätigen. Ab 1923 kandidiert sie mehrmals für 

die Großdeutsche Volkspartei und ist im Verband 

deutscher Frauen „Volksgemeinschaft“ aktiv; sie be-

schäftigt sich vor allem mit der Schulreform und 

sozialer Fürsorge. Von 1926 bis 1929 ist sie die Vor-

sitzende des Reichsverbandes deutscher Frauen-

vereine, der Vereinigung aller „deutsch-arischen“ 

Frauenvereine im Rahmen der Großdeutschen 

Volkspartei.

Auch die drei Söhne werden in diesem Sinn er-

zogen, wie Cenzi Sild 1937 in einem Vortrag schil-

dert: „In den Sonnwendnächten ent�ammten wir 

hier oben (am Patscherkofel, Anm. d. Verf.) unser Feu-

er, und nach dem unglücklichen Kriegsende in der 

tiefsten Not des großen Vaterlandes wußten die 

Kinder, so klein sie waren, warum auch der Sedans-

tag sein Feuer auf einsamer Höhe haben mußte.“ 

Doch ist die Verankerung des Ehepaars Sild im 

deutschnationalen Lager – in Österreich durchge-

hend antisemitisch – nicht so einfach zu greifen. So 

besucht Uli, der älteste Sohn, ab 1927 aus gesund-

heitlichen Gründen – er leidet an Asthma – die 

Schule am Meer in Juist an der Nordsee. Bei dieser 

handelt es sich um eine Reformschule, die körper-

liche, geistige und künstlerische Tätigkeiten glei-

chermaßen fördert. Die Silds sind von ihr begeis-

tert und werben für die Schule, der eine Reihe jü-

discher Schülerinnen und Schüler angehören.

 Auch gehört das Ehepaar Sild zum Bezieher-

kreis der meist als „nationalbolschewistisch“ be-

zeichneten Zeitschrift Widerstand. Mit Ernst 

Niekisch (1889–1967) und vor allem mit Joseph 

Drexel (1896–1976), den politischen Köpfen dieser 

„Widerstandsbewegung“, stehen sie in persönli-

chem Kontakt und sind ihnen freundschaftlich ver-

bunden. Diese lose organisierte Bewegung befür-

wortet außenpolitisch eine Orientierung Deutsch-

lands an der Sowjetunion, von der allein die Über-

windung der Friedensverträge erho�t wird. Auch 

das kapitalistische System westlicher Prägung wird 

– auf einer nationalen, völkischen Grundlage – ab-

gelehnt. Von der ursprünglich stark bolschewisti-

schen Positionierung löst sich die Bewegung aber 

immer mehr, die Gestapo zählt sie schließlich zur 

Rechtsopposition.

In seinen Erinnerungen bezeichnet Ernst 

Niekisch Hanns Sild als den „führenden Mann“ sei-

ner Bewegung in Wien: „Den Gedanken der Ost-

orientierung nahm er an, weil er meinte, nicht an-

ders als im Bunde mit Sowjetrußland sei gegen den 

französischen Widerstand der Anschluß zu errei-

chen.“ Stärker fasziniert ihn aber Cenzi Sild, die er 

als „politisch tiefblickender“ emp�ndet: „Die kleine, 

lebendige Frau Cenzi nahm an allem Anteil; sie 

durchschaute auch, daß die Ostorientierung nicht 

nur die Befreiung von Versailles, sondern zugleich 

eine soziale Umschichtung in sich begri�. Diese 

Umschichtung zu bejahen war sie willens. Ich glau-

be, sie hat ihrem Manne Johannes dieses Geheim-

nis nie verraten.“ Zum „Widerstandskreis“ zählen 

wohl auch die Söhne der Silds: Uli erscheint auf 

einer von der Gestapo beschlagnahmten Liste als 

Vertrauensmann an der Universität Wien; Meinhart 

zählt zu den Lesern des Widerstand, in dem zu die-

ser Zeit auch Ernst Jünger publiziert.

Totale Mobilmachung am Berg
Meinhart ist am aktivsten politisch und publizis-

tisch tätig. Im Februar 1934 tritt er der illegalen Hit-

lerjugend bei, und im Sommer 1934 begegnet der 

noch nicht 17-Jährige erstmals persönlich Ernst 

Jünger (1895–1998), der für ihn politisch prägend 

werden soll. Der vor allem durch Bücher über sei-

ne Kriegserlebnisse bekannt gewordene Schrift-

steller unterstützt seit einigen Jahren die nationa-

len Kreise. Die Begegnung beeindruckt Meinhart 

nachhaltig: „Jetzt wurde in mir eine Ahnung zur Ge-

wißheit, die seit meinem Besuch bei Ihnen in im-

mer schärfere Formen getreten war: daß Sie es sind, 

der jedem Einzelnen von uns und der deutschen 

Jugend überhaupt das gibt, was ihr so not tut: den 

Glauben an das noch Unaussprechliche Neue, das 

zutiefst in unserem Inneren liegt, zu dem zu beken-

nen uns aber schwer wurde, da wir ohne Führer wa-

ren und noch immer in gewisser äußerer Abhän-

gigkeit von der bürgerlichen Welt.“ Einen ersten 

kleinen Aufsatz bringt er 1935 in den Nachrichten 

der Sektion Austria des Alpenvereins unter: „Berg-

steigen und Totale Mobilmachung“ ordnet schon 

im Titel das Bergsteigen einem zentralen Begri� 

Jüngers zu.

1937 tritt Meinhart Sild in die Führung der ille-

galen SA Österreichs ein, wo er in der Schulungs-

führung arbeitet. Als Student wird er Mitglied der 

Akademischen Sektion Wien des Alpenvereins und 

deren Schriftleiter. Die Festschrift zum 50-jährigen 

Jubiläum der Sektion schreibt er nahezu allein; sie 

erscheint erst nach dem „Anschluss“ im Jahr 1938. 

In der Folge verö�entlicht Sild zahlreiche Beiträge, 

die zum Teil auf der Festschrift beruhen, zum an-

deren Teil sich der Darstellung des „Kampfes von 

unten“ in der Illegalität widmen: Aus diesem leiten 

Sild und seine Mitstreiter einen Führungsanspruch 

ab, vergleichbar dem des „Frontkämpfers“ gegen-

über dem „Kriegsteilnehmer“. An Jünger schreibt 

er nach dem „Anschluss“, nun gelte es, „diesen 

Kampf entschlossen, zäh und erbittert“ weiterzu-

führen, denn es gehe „um die politische Wirksam-

keit jener Haltung und jenes Geistes (…), die Sie 

uns gewiesen haben.“

In seinen Texten, die unter anderem in der Ös-

terreichischen Alpenzeitung, dem angesehenen Or-

gan des Österreichischen Alpenklubs erscheinen, 

nimmt das Bergsteigen eine zentrale Rolle ein. Auch 

hier orientiert sich Sild konsequent an der Begri�-

lichkeit Jüngers, so sind etwa schon die Titel der 

Verö�entlichungen wie „Bergsteigen als Rüstung“ 

und „Bergsteigen als inneres Erlebnis“ von Jünger 

entlehnt.

Im Februar 1939 beruft ihn Arthur Seyß-Inquart 

– der Drei-Tage-Bundeskanzler des „Anschlusses“ 

Österreichs an das Deutsche Reich und „Reichsstatt-

halter der Ostmark“ war inzwischen zum „Vereins-

führer“ des „Deutschen Alpenvereins“ bestellt wor-

den – zu seinem persönlichen Referenten für den 

Alpenverein. Zwischen Seyß-Inquart (1892–1946) 

und der Familie Sild gibt es mehrere Anknüpfungs-

punkte: So wie Hanns Sild war er ein führendes 

 Mitglied im Deutschen Klub, Mitglied in der Aka-

demischen Sektion Wien und im Österreichischen 

Alpenklub.

Im Alpenverein tritt der junge, sich zu geistiger 

Führung berufen fühlende Sild recht kantig auf: 

Der Generalsekretär des Alpenvereins, Walter 

Schmidt-Wellenburg (1900–1973), bezeichnet ihn 

in seiner nicht verö�entlichten Alpenvereins-Ge-

schichte nur als einen „jungen wichtigtuerischen 

Studenten“, ohne seinen Namen zu nennen. Im Al-

Meinhart Silds Schrift über 

seine Eindrücke aus Polen 

zeigt seine enge Anbindung 

an die nationalsozialistische 

Vernichtungspolitik: Vom 

Osten ins Reich, Wien 1942.  

Für die 2. Auflage von Ernst 

Jüngers „Feuer und Blut“ 

verfasste der 21-jährige 

Meinhart Sild ein Nachwort.

Cenzi Sild. Ihr Vortrag im 

Jahr 1937, „Berge im 

Abendlicht“, spielt auf 

das vorgeschrittene Alter 

der noch nicht 60-Jähri-

gen an.

© Archiv des ÖAV

„Familienausflug“ in den 

Kalkkögeln, Juli 1932. 

Tourenbuch der 

Adolf-Pichler-Hütte.

© Tiroler Landesmuseum 
Ferdinandeum, Bibliothek



| 129128 | BergMenschen BergMenschen

lisch-Nationalen dient. 1919/20 ist Sild im Vorstand 

des Deutschen Klubs. Arthur Schnitzler (1862–

1931) charakterisiert Sild, als er ihn im Dezember 

1923 zufällig bei einem Prozess vor dem Bezirksge-

richt Floridsdorf kennenlernt, in seinem Tagebuch 

mit den Worten: „ein typisches Antisemitengesicht; 

aber er benahm sich sehr wohlerzogen, und wir 

führten auch außerhalb des Verhörs akademische 

Gespräche über Moral und Kunst.“

Auch Cenzi Sild beginnt sich in Wien politisch 

zu betätigen. Ab 1923 kandidiert sie mehrmals für 

die Großdeutsche Volkspartei und ist im Verband 

deutscher Frauen „Volksgemeinschaft“ aktiv; sie be-

schäftigt sich vor allem mit der Schulreform und 

sozialer Fürsorge. Von 1926 bis 1929 ist sie die Vor-

sitzende des Reichsverbandes deutscher Frauen-

vereine, der Vereinigung aller „deutsch-arischen“ 

Frauenvereine im Rahmen der Großdeutschen 

Volkspartei.

Auch die drei Söhne werden in diesem Sinn er-

zogen, wie Cenzi Sild 1937 in einem Vortrag schil-

dert: „In den Sonnwendnächten ent�ammten wir 

hier oben (am Patscherkofel, Anm. d. Verf.) unser Feu-

er, und nach dem unglücklichen Kriegsende in der 

tiefsten Not des großen Vaterlandes wußten die 

Kinder, so klein sie waren, warum auch der Sedans-

tag sein Feuer auf einsamer Höhe haben mußte.“ 

Doch ist die Verankerung des Ehepaars Sild im 

deutschnationalen Lager – in Österreich durchge-

hend antisemitisch – nicht so einfach zu greifen. So 

besucht Uli, der älteste Sohn, ab 1927 aus gesund-

heitlichen Gründen – er leidet an Asthma – die 

Schule am Meer in Juist an der Nordsee. Bei dieser 

handelt es sich um eine Reformschule, die körper-

liche, geistige und künstlerische Tätigkeiten glei-

chermaßen fördert. Die Silds sind von ihr begeis-

tert und werben für die Schule, der eine Reihe jü-

discher Schülerinnen und Schüler angehören.

 Auch gehört das Ehepaar Sild zum Bezieher-

kreis der meist als „nationalbolschewistisch“ be-

zeichneten Zeitschrift Widerstand. Mit Ernst 

Niekisch (1889–1967) und vor allem mit Joseph 

Drexel (1896–1976), den politischen Köpfen dieser 

„Widerstandsbewegung“, stehen sie in persönli-

chem Kontakt und sind ihnen freundschaftlich ver-

bunden. Diese lose organisierte Bewegung befür-

wortet außenpolitisch eine Orientierung Deutsch-

lands an der Sowjetunion, von der allein die Über-

windung der Friedensverträge erho�t wird. Auch 

das kapitalistische System westlicher Prägung wird 

– auf einer nationalen, völkischen Grundlage – ab-

gelehnt. Von der ursprünglich stark bolschewisti-

schen Positionierung löst sich die Bewegung aber 

immer mehr, die Gestapo zählt sie schließlich zur 

Rechtsopposition.

In seinen Erinnerungen bezeichnet Ernst 

Niekisch Hanns Sild als den „führenden Mann“ sei-

ner Bewegung in Wien: „Den Gedanken der Ost-

orientierung nahm er an, weil er meinte, nicht an-

ders als im Bunde mit Sowjetrußland sei gegen den 

französischen Widerstand der Anschluß zu errei-

chen.“ Stärker fasziniert ihn aber Cenzi Sild, die er 

als „politisch tiefblickender“ emp�ndet: „Die kleine, 

lebendige Frau Cenzi nahm an allem Anteil; sie 

durchschaute auch, daß die Ostorientierung nicht 

nur die Befreiung von Versailles, sondern zugleich 

eine soziale Umschichtung in sich begri�. Diese 

Umschichtung zu bejahen war sie willens. Ich glau-

be, sie hat ihrem Manne Johannes dieses Geheim-

nis nie verraten.“ Zum „Widerstandskreis“ zählen 

wohl auch die Söhne der Silds: Uli erscheint auf 

einer von der Gestapo beschlagnahmten Liste als 

Vertrauensmann an der Universität Wien; Meinhart 

zählt zu den Lesern des Widerstand, in dem zu die-

ser Zeit auch Ernst Jünger publiziert.

Totale Mobilmachung am Berg
Meinhart ist am aktivsten politisch und publizis-

tisch tätig. Im Februar 1934 tritt er der illegalen Hit-

lerjugend bei, und im Sommer 1934 begegnet der 

noch nicht 17-Jährige erstmals persönlich Ernst 

Jünger (1895–1998), der für ihn politisch prägend 

werden soll. Der vor allem durch Bücher über sei-

ne Kriegserlebnisse bekannt gewordene Schrift-

steller unterstützt seit einigen Jahren die nationa-

len Kreise. Die Begegnung beeindruckt Meinhart 

nachhaltig: „Jetzt wurde in mir eine Ahnung zur Ge-

wißheit, die seit meinem Besuch bei Ihnen in im-

mer schärfere Formen getreten war: daß Sie es sind, 

der jedem Einzelnen von uns und der deutschen 

Jugend überhaupt das gibt, was ihr so not tut: den 

Glauben an das noch Unaussprechliche Neue, das 

zutiefst in unserem Inneren liegt, zu dem zu beken-

nen uns aber schwer wurde, da wir ohne Führer wa-

ren und noch immer in gewisser äußerer Abhän-

gigkeit von der bürgerlichen Welt.“ Einen ersten 

kleinen Aufsatz bringt er 1935 in den Nachrichten 

der Sektion Austria des Alpenvereins unter: „Berg-

steigen und Totale Mobilmachung“ ordnet schon 

im Titel das Bergsteigen einem zentralen Begri� 

Jüngers zu.

1937 tritt Meinhart Sild in die Führung der ille-

galen SA Österreichs ein, wo er in der Schulungs-

führung arbeitet. Als Student wird er Mitglied der 

Akademischen Sektion Wien des Alpenvereins und 

deren Schriftleiter. Die Festschrift zum 50-jährigen 

Jubiläum der Sektion schreibt er nahezu allein; sie 

erscheint erst nach dem „Anschluss“ im Jahr 1938. 

In der Folge verö�entlicht Sild zahlreiche Beiträge, 

die zum Teil auf der Festschrift beruhen, zum an-

deren Teil sich der Darstellung des „Kampfes von 

unten“ in der Illegalität widmen: Aus diesem leiten 

Sild und seine Mitstreiter einen Führungsanspruch 

ab, vergleichbar dem des „Frontkämpfers“ gegen-

über dem „Kriegsteilnehmer“. An Jünger schreibt 

er nach dem „Anschluss“, nun gelte es, „diesen 

Kampf entschlossen, zäh und erbittert“ weiterzu-

führen, denn es gehe „um die politische Wirksam-

keit jener Haltung und jenes Geistes (…), die Sie 

uns gewiesen haben.“

In seinen Texten, die unter anderem in der Ös-

terreichischen Alpenzeitung, dem angesehenen Or-

gan des Österreichischen Alpenklubs erscheinen, 

nimmt das Bergsteigen eine zentrale Rolle ein. Auch 

hier orientiert sich Sild konsequent an der Begri�-

lichkeit Jüngers, so sind etwa schon die Titel der 

Verö�entlichungen wie „Bergsteigen als Rüstung“ 

und „Bergsteigen als inneres Erlebnis“ von Jünger 

entlehnt.

Im Februar 1939 beruft ihn Arthur Seyß-Inquart 

– der Drei-Tage-Bundeskanzler des „Anschlusses“ 

Österreichs an das Deutsche Reich und „Reichsstatt-

halter der Ostmark“ war inzwischen zum „Vereins-

führer“ des „Deutschen Alpenvereins“ bestellt wor-

den – zu seinem persönlichen Referenten für den 

Alpenverein. Zwischen Seyß-Inquart (1892–1946) 

und der Familie Sild gibt es mehrere Anknüpfungs-

punkte: So wie Hanns Sild war er ein führendes 

 Mitglied im Deutschen Klub, Mitglied in der Aka-

demischen Sektion Wien und im Österreichischen 

Alpenklub.

Im Alpenverein tritt der junge, sich zu geistiger 

Führung berufen fühlende Sild recht kantig auf: 

Der Generalsekretär des Alpenvereins, Walter 

Schmidt-Wellenburg (1900–1973), bezeichnet ihn 

in seiner nicht verö�entlichten Alpenvereins-Ge-

schichte nur als einen „jungen wichtigtuerischen 

Studenten“, ohne seinen Namen zu nennen. Im Al-

Meinhart Silds Schrift über 

seine Eindrücke aus Polen 

zeigt seine enge Anbindung 

an die nationalsozialistische 

Vernichtungspolitik: Vom 

Osten ins Reich, Wien 1942.  

Für die 2. Auflage von Ernst 

Jüngers „Feuer und Blut“ 

verfasste der 21-jährige 

Meinhart Sild ein Nachwort.

Cenzi Sild. Ihr Vortrag im 

Jahr 1937, „Berge im 

Abendlicht“, spielt auf 

das vorgeschrittene Alter 

der noch nicht 60-Jähri-

gen an.

© Archiv des ÖAV
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penvereinsjahrbuch 1939 kann Sild seinen Stand-

punkt auch vereinsö�entlich darlegen. In den Mit-

telpunkt stellt er dabei die „zentrale politische Ziel-

setzung des planmäßigen und verantwortlichen 

Einsatzes des Bergsteigens als eines hervorragen-

den Mittels der weltanschaulich-politischen Erzie-

hung, nach der alle anderen Aufgaben“ des Alpen-

vereins auszurichten seien. Wieder kommt er auf 

die „totale Mobilmachung“ zu sprechen, die „alle 

Kräfte bewegt, sichtet, bindet und einsetzt“. Durch 

diese völlige Ausrichtung des Bergsteigens (und 

des Vereins) auf den Staat unterscheidet sich die 

Ansicht Silds stark von ähnlich lautenden Aussa-

gen, die im Alpenverein vor allem seit dem Ende 

des Ersten Weltkriegs zu hören sind.

Mit der Einberufung zur Wehrmacht und den 

wechselnden Aufgaben seines Chefs Seyß-Inquart, 

zu denen ihn Sild nach Polen und in die Niederlan-

de begleitet, rückt der Alpenverein zunehmend aus 

dem Blickfeld Silds. Er �ndet seinen Platz und sei-

ne Aufgabe vollständig im Nationalsozialismus, wie 

Verö�entlichungen und Briefe zeigen: Selbst sei-

nem Idol Jünger, der sich in seinen neuen Büchern 

erkennbar vom Nationalsozialismus distanziert, 

droht er in einem Brief mit „echter Feindschaft“. Am 

26. Februar 1944 fällt Meinhart Sild bei Monte Cas-

sino. Cenzi Sild zitiert in der Parte aus einem Brief 

Meinharts aus dem ersten Kriegsjahr: „Ich glaube, 

daß mein Tod die letzte Aktion im Sinne der Bestä-

tigung meines Lebens und meiner Gestalt sein 

wird.“ Und fügt hinzu: „Dieses ist ihm geworden.“

Die Todesnachricht unterzeichnet Cenzi Sild 

„auch im Namen seines in Rußland vermißten Bru-

ders Hans Henning“. In dem Satz zeigt sich ihr tra-

gisches Schicksal. Hans Henning, der 1936 in die 

deutsche Wehrmacht eingetreten ist, gilt seit dem 

2. Oktober 1943 als vermisst, Uli und ihr Mann 

Hanns waren schon 1937 gestorben.

„Bitterste Heimsuchung“
In einem großen Vortrag im März 1937 berichtet 

Cenzi Sild über die Zeit des Flüggewerdens ihrer 

Buben. Die „Familienaus�üge“ der Silds führen stets 

auf Berge, und nicht auf die leichtesten. Die Leiden-

schaft der Buben fürs Bergsteigen hat auch die El-

tern wieder be�ügelt, und gemeinsam mit ihnen 

wiederholt Cenzi Sild die Touren ihrer Jugend. Stets 

schwingt mit dem Stolz auch die Sorge der Mutter 

mit: „Und dennoch: was müßte eine Bergsteigerin 

erleben, damit sich ihr ein so überströmendes 

Glückgefühl auslöst, wie eine Mutter emp�ndet, 

die um die Gefahren der Berge und um alles Glück 

und Glück und wieder Glück weiß, das zum Berg-

steigen gehört, wenn ihr die Kinder, wie mir am 

Vortag, wie neu geschenkt von gefährlicher Fahrt 

zurückkommen!“

Wenige Wochen später kommt Uli, der sich in-

zwischen zu einem bekannten Wiener Bergsteiger 

entwickelt hat, nicht mehr zurück. Am 9. Mai 1937 

verunglückt er als Führer einer Bergtour in der 

Hochschwabgruppe zusammen mit seiner Seil-

schaft. Wenige Monate später, am 15. November 

1937, stirbt Hanns Sild nach langer Krankheit. Nach 

Meinharts Tod appelliert Ludwig Ficker, der schrift-

stellerische Bruder, an die Stärke der Mutter: „Ge-

dulde Dich, bleib stark auch diesmal und standhaft 

in Deinem unvergleichlichen Opfermut – um des 

Sinns und der Würde dieser bittersten Heimsuchung 

willen! Vertrau auf das Wiedersehen, in dem es sich 

vollends bewahrheiten wird, daß Gott die Liebe ist 

(...). Das Leid aber, das Du auf Erden durchmachen 

mußtest und das Du stets in bewunderungswürdi-

ger Fassung trugst, das wird einst Dein Schatz im 

Himmel sein, der allen zugute kommen wird.“

Ob Cenzi Sild für diese stark betonte Religiosi-

tät empfänglich ist? 1908 war sie aus der katholi-

schen Kirche ausgetreten, ihr Ehemann Hanns Sild 

schon früher, im Zuge der deutschnationalen „Los-

von-Rom-Bewegung“. Dennoch gibt sie ihren Söh-

nen zum Abschied immer ein Kreuzlein auf die 

Stirn. Die Kraft Cenzi Silds, mit der sie den Verlust 

ihrer Familie, aber auch die Ereignisse der Kriegs- 

und ersten Nachkriegsjahre ertragen hat, wird in 

allen Nachrufen betont, direkte Aussagen von ihr 

sind nicht überliefert. Cenzi Sild führt nach 1945 

ein ruheloses Leben: Meist lebt sie für mehrere Wo-

chen bei Freunden in Österreich, Deutschland und 

der Schweiz, den Sommer verbringt sie im Karwen-

delhaus. Dort kehrt sie gewissermaßen in ihre Fa-

milie zurück: Die erste Bewirtschafterin Liesi Bliem 

war einst der „gute Geist“ im Elternhaus gewesen, 

ihr folgte ihre „wesensverwandte“ Schwester Julie 

Bliem. „Jedes Wiederkommen ist tiefe Freude“, 

erzählt Cenzi Sild schon 1937: „Treue, jahrzehnte-

lange Anhänglichkeit weht mir entgegen, das Ver-

weilen ist Umsorgtsein und Geborgenheit, der Ab-

schied ist schwer, als bliebe jedesmal ein Stück Hei-

mat zurück.“

Im Frühjahr 1956 wird bei Cenzi Sild eine un-

heilbare Krebserkrankung diagnostiziert. Die letz-

ten Monate verbringt sie bei Joseph Drexel, für den 

sie sich während seiner Untersuchungshaft, Ver-

bannung und KZ-Haft eingesetzt hatte, und seiner 

Frau Elise in Nürnberg, wo sie am 26. August 1956 

stirbt. Drexel gegenüber äußert sie den letzten 

Wunsch, dass ihr die schwarz-rot-goldene Fahne 

mit in den Sarg gegeben werde: Was für Adolf Pich-

ler das Freiheitssymbol von 1848 gewesen ist, gilt, 

als Cenzi Sild mit der Flagge in Wien beerdigt wird, 

als Symbol jenes Deutschnationalismus, der ins 

Hitlerreich geführt hat. 
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penvereinsjahrbuch 1939 kann Sild seinen Stand-

punkt auch vereinsö�entlich darlegen. In den Mit-
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